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  Der am 24. Februar 1941 bei Le Bourget nahe Paris tödlich verunglückte Vizeadmiral Lothar von Arnauld de la Perière wurde am 18. März 1886 in Posen geboren. Die Familie Arnauld de la Perière ist 1757 aus Frankreich in Preußen eingewandert und der Urgroßvater des verunglückten Vizeadmirals zeichnete sich bereits als Generalmajor in der preußischen Armee Friedrich des Großen aus.


  


  Die erste Hälfte des Ersten Weltkrieges machte Arnauld als Adjudant des Chefs des Admiralstabes der Marine mit, Ende 1915 erhielt er das Kommando des Unterseebootes 35. Das Boot, das im Mittelmeer eingesetzt wurde, hat den größten Erfolg im Handelskrieg während des Ersten Weltkrieges zu verzeichnen. Mit 194 versenkten Schiffen (453.716 BRT) war Arnauld de la Perière zugleich der erfolgreichste U-Bootkommandant der Seekriegsgeschichte.


  


  Arnauld de la Perière erhielt für diese Leistungen im Oktober 1916 den Orden „Pour le Mérite“. Vom 15. Mai 1918 bis 14. November 1918 war er Kommandant des Unterseebootskreuzers U-139.


  


  Nach dem Kriege wurde er zunächst Kommandeur des Sturmbataillons der 3. Marinebrigade. Später wurde er zum Kommandeur der 11. Abteilung der Schiffsstammdivision der Ostsee in Stralsund ernannt. Von 1925 bis 1926 war er Navigationsoffizier des Linienschiffes «Elsaß» danach erster Admiralstabsoffizier beim Kommando der Nordseestation Wilhelmshaven. 1928 wurde er zum Fregattenkapitän befördert und zum Kommandanten des neuen Kreuzers «Emden» ernannt. 1930 erfolgte seine Beförderung zum Kapitän zur See. Am 30. September 1931 schied er, nachdem er zuletzt noch den Vorsitz des Erprobungsausschusses für Schiffsneubauten bekleidet hatte, aus dem aktiven Dienst der Kriegsmarine aus.


  


  Zu Beginn des Zweiten Weltkrieges stellte er sich erneut der deutschen Kriegsmarine zur Verfügung. Am 30. Januar 1941 wurde er zum Vizeadmiral befördert. Er wurde dann zum Flottenbefehlshaber der besetzten Gebiete ernannt.


  


  Zu seinem Andenken wurde eine U-Boot-Gruppe im Mittelmeer unter dem Namen Arnauld zusammengefaßt. Sein Grab befindet sich auf dem Berliner Invalidenfriedhof


  


  


  

  Vor dem Kriege Wachoffizier auf der „Emden", war ich ausgerechnet bei Kriegsanbruch Adjutant des Admiralstabschefs, des Admirals von Pohl. In einer Zeit, wo meine Alterskameraden auf Luftschiffen, Torpedobooten und U-Booten am Feinde waren, mußte ich im Großen Hauptquartier hinter der Front sitzen, in einer zwar ehrenvollen, mich aber in keiner Weise befriedigenden Stellung. Heraus wollte ich da, und zwar bald, denn sonst kam man womöglich noch zu spät. Erst im Frühjahr 1915 gelang es mir, zur Unterseeboot-Waffe zu kommen. Bis zum Herbst dauerte die Ausbildung als Unterseeboot-Kommandant, und endlich wurde dann Ende 1915 ein Front-U-Boot für mich frei, und zwar U 35 im Mittelmeer. Ich übernahm U 35 von Korvettenkapitän Kophamel, der die Mittelmeerflottille führen sollte.


  


  Da war noch einer bei uns, den litt es auch nicht im Hauptquartier. August Haiungs aus Dithmarschen. Groß, hager und sehnig. Viel Worte machte er nicht. Aber man wußte, was man an ihm hatte. Er quälte mich, ich solle ihn mitnehmen. Er wurde mein Bursche, und spezialisierte sich später auf das Entern der Schiffe. Wie kein anderer kletterte er an Bord, um die Ladungen festzustellen und die Sprengpatronen anzulegen. Er hat mich bis Kriegsende begleitet.


  


  Meine erste Frontfahrt begann Anfang Januar 1916, in einer Zeit, da der uneingeschränkte U-Boot-Krieg wegen der amerikanischen Proteste bereits wieder eingestellt worden war. Handelsschiffe durften nicht mehr ohne vorherige Warnung versenkt werden.


  


  AIs Operationsgebiet war mir das Seegebiet zwischen Malta und Kreta zugewiesen. „Versenken brauchen Sie nichts, die Hauptsache ist, daß Sie das Boot von Ihrer ersten Fahrt heil Zurückbringen." Mit diesen Worten entließ mich unser Flottillenchef in Cattaro. —


  Äm 17. Januar 1916 hielt ich meinen ersten Dampfer, den Engländer „Sutherland", an und versenkte ihn durch Geschützfeuer. Alles ging glatt, und nun war der Bann gebrochen. Der nächste, der in Sicht kam, war ein bewaffneter Engländer, der auf unseren Warnungsschuß abdrehte und das Gefecht annahm. Während der Verfolgung erschien ein weiterer Dampfer, unter holländischer Flagge, der unseren Kurs schneiden mußte. Mir blieb also nichts anderes übrig, als ihm einen Schuß vor den Bug zu setzen, und von dem anderen zunächst abzulassen. Auf das Signal „Boot schicken" wurde ein Boot zu Wasser gelassen. 4000 Meter lagen zwischen uns und dem Dampfer; ehe das Boot herankam in der offenen See, konnte es Abend werden. Also mußte ich heran. Eingedenk all der guten Lehren meiner Kameraden tat ich das sehr vorsichtig, getaucht, das Sehrohr weit ausgefahren. Wir umkreisten den Dampfer in hundert Meter Entfernung. Nichts regte sich bei ihm an Bord. Am Bug stand der Name „Melanie".


  


  Die Besatzung war in den beiden Schiffsbooten, die, wie üblich, 800 Meter hinter dem Heck lagen. Sehr genau sahen wir uns den Dampfer an, durch das eine Sehrohr ich, durch das andere abwechselnd mein Wachoffizier Oberleutnant z. S. Steinbauer und mein Obersteuermann Neumann, die beide schon manche Fahrt hinter sich hatten. Wir waren uns einig: der war harmlos, wir können also zur Untersuchung auftauchen. Schon will ich die erforderlichen Befehle dazu geben, da habe ich ganz instinktiv eine Hemmung, mein Mißtrauen ist wieder da. Wohl werde ich auftauchen, aber nicht hier, 100 Meter querab von dem Dampfer, sondern da hinten bei den beiden Schiffsbooten. Habe ich die beiden erst längsseits kann er nicht schießen, ohne seine eigenen Leute zu gefährden. Ich fuhr also hin und gab Befehl zum Auftauchen und Besetzen der Kanone. Oben waren wir schon, noch 30 Meter von den Booten entfernt, die Geschützbedienung wollte gerade das Geschütz besetzen, als vom Dampfer her ein Höllenfeuer losbrach. Klappen fielen, hart über unseren Köpfen sausten die ersten Granaten, andere peitschten uns das Wasser an Deck, dazwischen rasendes Maschinengewehrfeuer.


  


  „Fluten", „Schnelltauchen", „rein mit der Geschützbedienung" ! Hinter mir polterten die braven Geschützleute durchs Turmluk, einer riß es zu. Schon wollte ich auf Tiefe gehen, da schrie einer von den Leuten: „Leutnant Lauenburg ist nicht unten!" Unseren Wachoffizier konnte ich doch nicht ertrinken lassen, also nochmal hoch, Turmluk auf und schon kam er mit einem ordentlichen Schuß Wasser herunter. Nun aber fort! Wir sackten gleich weg bis auf 50 Meter. Das war noch mal klar gegangen! Warum? Es ist nur so zu erklären, daß der Engländer sein Feuer einstellen mußte, weil wir in der hilflosesten Situation, nämlich beim Schnelltauchen, uns gerade zwischen den englischen Schiffsbooten befanden.


  


  Unser zweimaliger Versuch, einen Torpedo anzubringen, mißlang, weil der Engländer, nunmehr gewarnt, den Torpedo ausmanövrieren konnte.


  


  „Trotz aller Anstrengungen wurde 'unglücklicherweise' das U-Boot nicht versenkt," sagt mein damaliger Gegner, der Kommandant des Q-Schiffs „Margit", einer englischen U-Boot-Falle, lieutenant, commander G. L. Hodson in seinem Bericht. „Glücklicherweise wurden wir nicht versenkt," konnte ich melden. Ein Gutes hatte dieser Vorfall für uns, es war eine heilsame Lehre, die uns der Feind gegeben hatte. Ausgestattet mit einem unfehlbaren „Riecher", sind wir von nun an rangegangen und haben Dampfer auf Dampfer sinken lassen. Es war meine erste und wertvollste Kriegserfahrung. Die konnte man durch keine Theorie, nur durch die Praxis gewinnen. —


  


  Einer der zähesten Leute, mit denen ich aneinandergeriet, war der Kommandant des englischen U-Boot-Jägers „Primula". Es war ein völlig neuer Schiffstyp, der mit der „Primula" im Mittelmeer auftauchte, dazu bestimmt, die „U-Boot-Pest" auszurotten. Sah aus wie ein Kreuzer, war gut armiert, hatte Wasserbomben, dazu wenig Tiefgang, damit man sie unterschießen sollte, außerdem gute Unterwassereinteilung. Sie konnte schon manchen Torpedo vertragen. Aber das alles wußten wir nicht, als wir mit ihr anbanden. Mein erster Torpedo traf sie im Vorschiff, so daß der Vormast nach vorn umkippte. Da sie nicht mehr vorwärtsfahren konnte, fuhr sie mit äußerster Kraft rückwärts, um uns zu rammen, so daß wir schleunigst verschwinden mußten. Dabei schoß sie wie wild, wenn ich mein Sehrohr zeigte — und das mußte ich schon, denn so schnell durfte ich den Kampf nicht aufgeben! Ich griff an und schoß zum zweitenmal, traf aber nicht, denn mein Gegner manövrierte den Torpedo geschickt aus. Ebenso ging es mir mit dem dritten Torpedo. Ich hatte mich aber so verbissen, daß ich niemals aufgegeben hätte. Schweren Herzens opferte ich einen vierten Torpedo, der endlich (der Kampf hatte vier Stunden gedauert) die „Primula" im Achterschiff traf und sie manövrierunfähig machte. Jetzt hatte sie genug, das sah ich, so daß ich beruhigt davonfahren konnte. Aus den Zeitungen ersahen wir, daß nach weiteren drei Stunden das Schiff gesunken und seine Besatzung gerettet worden war. —


  


  Nicht gerade angenehm war immer der Durchbruch durch die Straße von Gibraltar, aber er mußte gewagt werden, um den atlantischen Handel zu fassen. Auf dem Gibraltarfelsen standen starke Scheinwerfer, die dauernd die Enge nach U-Booten absuchten, dazu kamen U-Boot-Jäger und Zerstörer, die uns jagen und zum Tauchen zwingen sollten. Saß man erst unter Wasser, dann kam man mit der geringen Geschwindigkeit gegen den stetig von draußen nach innen setzenden starken Strom nicht an; außerdem wußte man nicht, was der Feind unter Wasser für Schweinereien vorbereitet hatte. Deshalb ging ich nachts immer über Wasser durch und nahm die ekelhaft hellen Scheinwerfer in Kauf. Wenn nicht gerade ein Zerstörer in der Nähe war, war es ja nicht schlimm. Am besten ging es noch hart unter der afrikanischen Küste: einmal war der Strom nicht so stark, außerdem hatte man von dort nach der Straße hin gegen die hellen Scheinwerfer einen guten Überblick.


  So hatte ich wieder einmal den Vorstoß nach dem Atlantik beschlossen, weil das westliche Mittelmeer abgegrast war. Fünf englische Dampferkapitäne führte ich als Gefangene mit, sie sollten später in Cattaro abgegeben werden. Ihr Schicksal war mit dem unsrigen verknüpft. Ihr Leben hing davon ab, wie ich mein Boot führte. Kein Wunder, daß wir einander näherkamen. Als es nun durch die Straße ging, wurden sie unruhig, denn sie mußten ja die Gefahren kennen, vielleicht besser als ich. — Die Sonne war hinter dem vorspringenden Felsen von Gibraltar versunken, als wir uns bei Ceuta unter die afrikanische Küste klemmten. Nach der Straße zu war alles klar und übersichtlich, was aber links von uns unter den drohenden dunklen Küstenbergen verborgen lag, konnten wir nicht sehen. Die Wache vor mir auf dem Turm war besetzt mit den besten Augen, die wir hatten: rechts vor mir der ältere Wachoffizier, Oberleutnant z. S. Loycke, links die seemännische Nr. 2, Bootsmannsmaat Timm. Hinter mir zwei weitere Seeleute. Die gesamte Besatzung auf Gefechtsstation, bereit, jedes Kommando ohne Zögern auszuführen. Die Motoren gaben ihr Äußerstes her und machten in der ruhigen Nacht einen Höllenlärm.


  


  „Zerstörer zwo Strich an Backbord, ganz nahe bei!" schreit Timm. Und schon braust der schwarze Schatten heran, es sieht aus, als ob er uns rammen will, und dann zieht er sich etwa 50 Meter vor unserem Bug vorbei. Wie ein riesiges Gespenst. So nahe, daß wir seine Ventilationsmaschine, ja sogar englische Kommandoworte hören. Uns blieb die Spucke weg. Die Hauptgefahr war nun vorüber, also blieb ich oben und tauchte nicht. Offenbar hatte der Zerstörer unter der Küste auf der Lauer gelegen, uns vielleicht kurz im Scheinwerferlicht gesehen, sicherlich aber unsere Motoren gehört und hatte uns dann im Rammangriff verfehlt. Jetzt hob er sich klar gegen die Straße ab, so daß wir ihn gut sehen konnten, wie er suchend umherraste. AIs ich mich umdrehte, sah ich an Backbordseite gegen die dunkle Küste ein zweites Fahrzeug, das anscheinend dem Zerstörer unseren Aufenthalt signalisierte, aber wohl zu Anker lag, denn es kam nicht und begnügte sich damit, uns mit seinem Scheinwerfer zu beleuchten, dem wir aber leicht ausweichen konnten. Als der Morgen graute, lag die Gibraltarstraße hinter uns, der Atlantische Ozean nahm uns auf, wo wir gute Beute machten. —


  


  Es war ein Sonntagnachmittag. Wir befanden uns auf dem Rückmarsch und standen bei schönem Wetter südlich Sardinien. Gerade wollten wir uns im Bugraum zu einem Sonntagskaffee niedersetzen, den unser tüchtiger „Schmut" Bölts aus erbeuteten guten Bohnen gebraut hatte, als mir ein großer Dampfer mit drei Schornsteinen gemeldet wurde. Er kam sehr schnell heraus, mußte also hohe Geschwindigkeit laufen. Zickzackkurse lief er auch, hatte aber keine Sicherung dabei. Getaucht machte ich seine Bewegungen mit, hatte aber Trefferaussichten nur dann, wenn er in meiner Nähe vorbeikam. Der Angriff war insofern schwierig, als wir nur noch einen Torpedo hatten, und zwar ausgerechnet im Heckrohr. Wir mußten schon viel Glück haben, wenn wir ihn anbringen konnten. Der Kasten kam rasch näher, er war grau gemalt, ein Passagierdampfer mit großen Promenadendecks. Und die durften wir nicht abschießen, es konnte ja vielleicht ein Amerikaner an Bord sein. Auf jeden Fall führte ich den Angriff durch; die endgültige Entscheidung, ob schießen oder nicht, wollte ich von meinem letzten Eindruck abhängig machen. Schon glaubte ich, es würde nichts werden mit dem Schuß, da ich bei seinen Zickzackkursen nicht in Schußstellung kam. Da plötzlich drehte er in unsere Nähe. Allerdings auf normalem Wege war der Torpedo nicht anzubringen, nur noch als Winkelschuß, d. h. er mußte nach dem Ausstoßen entsprechend dem vorher eingestellten Winkel drehen und seinem Ziel zujagen.


  


  Alles ging nun sehr schnell. Letzter Eindruck war: doch Truppentransporter, obwohl keine Truppen an Deck zu sehen waren. Es war wieder Instinkt. Auf 900 Meter Abstand kam er vorbei Zielen war schwierig. „Torpedo los!" Das Boot vibriert beim Ausstoß. Ich beobachte. Der Torpedo macht vorschriftsmäßig seine Drehung und läuft in Richtung auf den Dampfer. Unten zählt einer die Sekunden mit. Im Boot kann man eine Stecknadel fallen hören. Es ist enttäuschend, wenn der Mann da immer weiterzählt und nichts erfolgt. Hier aber nach 40 Sekunden ein scharfer metallischer Schlag — die Gefechtspistole — dann das Krachen der Detonation. Ein schallendes „Hurra!" tönt von unten herauf. Durch das Sehrohr sehe ich eine hohe Sprengwolke stehen, erst 10 dann 50 Meter hinter dem Heck, so daß ich einen Augenblick glaube, der Feind habe eine Wasserbombe geworfen. So schnell fuhr das Schiff. Erst allmählich verliert es seine Geschwindigkeit und fängt ganz langsam an, achtern tiefer zu tauchen. Ich kann noch immer nicht glauben, daß dieses Riesenschiff mit einem Torpedo genug haben sollte.


  


  Nun entsteht an Deck des Schiffes ein furchtbares Durcheinander. Massen von Menschen quellen an Oberdeck, ein Teil versucht noch in letzter Pflichterfüllung Geschütze klarzumachen, viele stürzen in die zahlreichen Boote. Diese werden so überhastet heruntergeworfen, daß sie falsch ins Wasser kommen und vollschlagen. An den Bootstaljen hängen die Menschen. Jeder will zuerst ins Boot. Es war grausig anzusehen. Ich hatte genug, ließ einzeln meine Leute in den Turm kommen und einen Blick durchs Sehrohr werfen. Einige starren unbeweglich, auf anderen Gesichtern malt sich Entsetzen. Neugierig und hastig kamen sie nach oben, nachdenklich und ernst nahm jeder wieder seinen Platz ein.


  


  Immer tiefer sank hinten das mächtige Schiff, bis es, sich gegen den glutroten Abendhimmel abhebend, senkrecht den glänzenden Bug gegen den Himmel aufrichtete, vielleicht 1 - 2 Minuten so stand, um dann kerzengerade in die Tiefe zu schießen. Ein großartiges und grausiges Bild, das ich lange nicht loswerden konnte. 20 Minuten nach dem Torpedoschuß war nichts mehr übrig als ein Trümmerfeld mit einer Anzahl überfüllter Rettungsboote, zu deren Bergung ich nichts tun konnte. Wir fuhren auf 30 Meter Wassertiefe davon, jeder seinen Gedanken nachhängend.


  


  Als wir in den nächsten Tagen einliefen, hörten wir Näheres. Es war die „Gallia", der größte französische Truppentransporter, mit höheren Stäben und Truppen für die Saloniki-Front unterwegs. 1852 Mann gingen mit ihm unter. „Frankreichs größte Schiffskatastrophe seit Kriegsbeginn," schrieben die französischen Zeitungen. Frankreich hatte eine Schlacht verloren. Erst jetzt gewann die Freude über unseren Erfolg die Oberhand. — Besonders stolz war der Obersteuermann Neumann mit seiner Wache, welche das Schiff zuerst gesehen hatte und daher den Erfolg für sich buchen konnte. Denn es herrschte ein reger Wettbewerb Zwischen den drei Wachen, die eifrig Buch über die Schiffe führten, deren Sichtung zur Versenkung führte. —


  


  


  

  Eines Tages wurde ich, während mein Boot noch in Reparatur lag, nach Berlin berufen und erhielt einen außergewöhnlichen Auftrag: U 35 sollte ins westliche Mittelmeer gehen und in Cartagena einlaufen mit einem kaiserlichen Handschreiben an den König von Spanien als Dank für die gute Behandlung der in Fernando Po internierten Kamerun-kämpfer und mit 35 Kisten Chinin und anderen hochwertigen Medikamenten für diese. Auf anderem Wege war es nicht möglich, den Kamerunkämpfern Hilfe zukommen zu lassen. Auch sollte erprobt werden, wie sich die Alliierten einem neutralen Land gegenüber verhalten würden, wenn dieses einem der damaligen Weltmeinung nach außerhalb jeden Völkerrechtes stehenden U-Boot den normalen völkerrechtlichen Schutz gewähren würde. Selbstverständlich sollte ich keinesfalls die international vorgeschriebene Aufenthaltsdauer von 24 Stunden überschreiten. Größte Vorsicht beim Ein- und Auslaufen war mir anempfohlen. Im Hafen sollte ich auf Sabotageakte der feindlichen Spionage gefaßt sein.


  


  Auf dem Hinweg wurde noch recht gute Beute gemacht. Einen Tag vor dem vorgesehenen Einlaufstermin hörten wir auf mit Kriegführen und brachten das Boot, so gut es ging, in einen besuchsmäßigen Friedenszustand. Es war ein eigentümliches Gefühl, als wir für einen Tag das rauhe Kriegshandwerk niederlegten und uns zu einer reinen Friedensmission mitten im Kriege anschickten. - Der spanische Hafenlotse war etwas erstaunt, als U 35 bei Hellwerden am 21. Juni 1916 überraschend zwischen den Molenköpfen des Hafens auftauchte und in den Hafen von Cartagena hineindrehte, um gleich längsseit des dort festliegenden deutschen Dampfers „Roma" anzulegen. Feindliche Kriegsschiffe waren nicht im Hafen. Eine Sorge war mir damit genommen. — Als um 8 Uhr unser Landessalut von 21 Schuß über den Hafen rollte — der erste und einzige, den je ein U-Boot geschossen hat —, waren die Medizinkästen bereits unauffällig an die „Roma" abgegeben und unser Marineattaché aus Madrid nach Cartagena unterwegs, um das Handschreiben in Empfang zu nehmen. Schnell waren die offiziellen Besuche bei den örtlichen Würdenträgern abgewickelt. Unser deutscher Konsul Dr. Tell begleitete mich.


  Das spanische Volk war voll herzlicher Freundschaft für Deutschland. Bis in die tiefe Nacht umsäumten Menschenmassen den Hafen, um U 35 zu sehen. Mit Genehmigung der Behörden hatte ich mich dann längsseit des spanischen Kreuzers „Cataluna" gelegt, wo ich vor Sabotageakten sicher war. Bei der reichen Gastfreundschaft, die uns geboten wurde, mußte ich den wenigen Deutschen, aber auch den vielen spanischen Offizieren die Besichtigung des Bootes gestatten, wobei scharfe Kontrolle und strenge Absperrung gegen Annäherung unbekannter Boote durchgeführt wurde. Mit Gastgeschenken wurde die Besatzung überschüttet. Um 2 Uhr morgens, nach 22stündigem Aufenthalt, warf U 35 los und verließ unter brausenden Hochrufen der spanischen Matrosen und den Sympathiekundgebungen der noch immer ausharrenden Menge den Hafen. — Da man draußen das Leuchten vieler Scheinwerfer sah, wurde jetzt ein spannender Kampf erwartet. Außerhalb der Molenköpfe ließ ich die Lichter abstellen und ging unter Wasser, um uns nach dem Trubel dieses anstrengenden Tages erst mal etwas Ruhe zu gönnen. Und da unsere Feinde allerhand aufgeboten hatten, um uns vor dem Hafen abzufangen, gelang es uns erst am Spätnachmittag, wieder aufzutauchen, um den Rückmarsch anzutreten. —


  


  Neben dem grimmigen Ernst des Krieges erlebten wir aber auch manche launige Abwechslung. Zur Aufbesserung unserer Stimmung war das sehr erwünscht. Einfach unbezahlbar für diesen Zweck war unser Bordaffe Fips, Zur Gattung der Meerkatzen gehörig. Wir holten ihn im letzten Augenblick vom verlassenen Abendbrottisch eines sinkenden Dampfers, dessen Besatzung längst das Weite gesucht hatte. „Obermüller, gehen Sie nochmal an Bord und retten Sie den Affen," rief ich dem Wachoffizier zu. Der Affe wollte aber gar nicht weg von seinem leckeren Mahl. Das Klettern auf der Jakobsleiter die senkrechte Bordwand herab schien ihm gar nicht zu gefallen. Und so biß er den armen Obermüller, der ihn hinter sich herzog, dauernd in die Hand, bis dieser ihn, unten im Dingi angekommen, mal kräftig ins blaue Meer tunkte, was sichtlich beruhigend auf Fips wirkte.


  


  Schnell wurde Fips wegen seiner lustigen Streiche und seiner Anhänglichkeit der Liebling an Bord. AIs Quartier wurde ihm der Hecktorpedoraum angewiesen, da war er ganz in der Nähe des Küchenchefs Bölts, dem er manches für die Pfanne bestimmte Ei aus der Hand stahl. — Seitdem Fips an Bord war, war immer etwas los. Mit Vorliebe beehrte er auch meinen Raum mit seinem Besuch, fraß meine Bleistifte, zerriß meine Funkmeldungen und trank ab und zu das Tintenfaß leer. Selbst die Wache an Deck ging er oft mit, und zwar in der Seitentasche von Obermüllers ledernem Wachjackett, aus der sein Köpfchen possierlich herausschaute. Böse Zungen behaupteten, daß es in dieser molligen Tasche auch ab und zu feucht gewesen sein soll -------- Mit seinen immer neuen Streichen hat uns Fips fast ein ganzes Jahr lang unterhalten, bis ihn Haiungs später dem Berliner Zoo vermachte.


  


  Die Bocche di Cattaro, jene malerische Bucht an der dalmatinischen Küste am Fuße des Lovcen, war unsere Basis, wo wir unter dem Schutz der österreichisch-ungarischen Küsten-Werke und Minensperren unsere Boote überholten, sie bis zur Halskrause mit Öl und Munition auffüllten und uns selbst wieder etwas auffrischten. Auch wir hatten das bitter nötig. Da gab es ein Wohnschiff, wo man mal wieder ausgezogen schlafen konnte. In Wasser und Seife konnte man nach Herzenslust schwelgen. Und im Essen gab es auch mal wieder Abwechslung. Und schließlich konnte man sich ordentlich auslaufen und in den Bergen herumklettern.


  


  Während der 4—5 Wochen, die man draußen in See war, lebten wir in Dreck und Speck, Mann, Offizier, Kommandant. In unserem grauen Lederpäckchen waren wir alle gleich. Alle mit einer klebrigen Patina überzogen, bestehend aus Seewasser, Öl und Schmutz, denn Wasser zum Waschen war knapp. Im Offiziersraum stand ein Eimer, in dem sich die Offiziere die Hände waschen konnten. Pro Woche bekam jeder nur ein kleines Waschbecken voll mit dem köstlichen Naß zugeteilt.


  


  Und was das Essen anbetraf, so lebten wir vom Feinde, solange der noch etwas hatte, nicht schlecht, manchmal sogar sehr gut. Als es aber 1917 bei dem auch anfing knapp zu werden, wurde auf den eisernen Bestand zurückgegriffen, den uns die Heimat schickte. Für uns U-Boot-Leute hatte diese zwar immer noch etwas übrig, aber wenn das Schwarzbrot, wohl eingelötet, mehrere Wochen in der Büchse gelegen hatte, war es auch schon leicht angeschimmelt. Da wurde das Hartbrot hervorgeholt. Das war so hart, daß ihm selbst der Schimmelpilz nichts mehr anhaben konnte. Dafür mußte man die Würmer herausklopfen, ehe man es „weiter verarbeiteten", d. h. mit Hilfe von — Vorschlaghammer, Fleischwolf (Fleischmaschine) und Kaffeemühle in feines Mehl verwandeln konnte, aus dem unser geschickter „Schmut" (Koch) die herrlichsten Brötchen zu backen verstand.


  


  Es wäre undankbar, zu verschweigen, daß wir auch gute Tage hatten, die dank einer sparsamen Vorratswirtschaft möglichst lange ausgedehnt wurden. Waren die Torpedos verschossen und die Torpedorohre leer, so wurden sie mit Säcken schönen, weißen Weizenmehls vollgestopft, für das der Feind doch keine Verwendung mehr hatte, das wir in Deutschland aber nur noch vom Hörensagen kannten. 2—3 Zentner Mehl ließen sich in jedem Ruhr leicht verstauen. Und so gab es an besonderen Festtagen schönen, knusperigen Streuselkuchen oder auch gelegentlich Sandtorte zum Kaffee.


  


  Aber nun hat mich die Erinnerung an diese Gaumengenüsse ganz von meiner kriegerischen Tätigkeit abgelenkt, über die ich ja berichten muß.


  


  Vor dem Auslaufen aus Cattaro wurden noch die letzten Erprobungen vorgenommen, Maschinen eingefahren, Boot und Besatzung eingetrimmt, Tauch- und Tiefensteuerversuche erledigt und das Boot dann klar zum Auslaufen gemeldet. Aber da waren ja noch die Abschiedsbriefe, die jeder von uns an seine Angehörigen schrieb. Darin stand halt immer dasselbe: Man ginge nun in See, in 4—5 Wochen wäre man wieder zurück, sie sollten sich keine Sorge machen, passieren könne ganz bestimmt nichts usw. Das wurde dann so hingeschrieben. Aber, Hand aufs Herz, meine Kameraden! Jedem von uns war am Auslauftage etwas blümerant zumute, jeder war mit seinen Gedanken beschäftigt. Heiliger Ernst lag in den Gesichtern aller dieser Männer. Ganz tief im Innern saß der „menschliche Schweinehund", den es zu überwinden galt, saß die bange Sorge, ob man wieder zurückkommen würde oder ob das Schicksal auch uns haschen würde wie so viele Kameraden.


  


  In solchen Augenblicken fühlte man die Schwere der Verantwortung für das Wohl und Wehe der 35 Braven, für die Waffe, die einem in die Hand gegeben zum Kampf für Deutschlands Freiheit. Aber gezeigt nach außen wurde nichts. War aber das erste Hindernis, die Otranto-Straße, genommen, war das erste feindliche Schiff versenkt, dann hatte sich der Besatzung eine Siegesstimmung bemächtigt, als ob uns niemand etwas anhaben könnte. Und das war gut so. Denn Siege kann man nur mit Optimisten erfechten. Und brachte dann das Schicksal mal einen Rückschlag, bekam man eins auf die Nase, so kam es eben nur darauf an, eine etwa aufkommende pessimistische Stimmung auszurotten durch einen neuen erfolgreichen Angriff.


  


  Zweimal mußten wir durch die Otranto-Straße, auf dem Hin- und auf dem Rückmarsch. Das wußte der Feind. War es nicht selbstverständlich, daß hier die gesamte französische und italienische Seemacht und ein Teil der englischen mit ihren zahlreichen Kräften und Hilfsmitteln eingesetzt wurden, um die Adria nach Süden abzuriegeln! Und erscheint es heute nicht einfach unfaßbar, daß drei Jahre lang die paar deutschen U-Boote dem Handel der Alliierten im Mittelmeer einen so unermeßlichen Schaden zufügen konnten (über 3 Millionen Tonnen versenkt), ohne daß es den vereinigten Kräften der Alliierten bis Kriegsende gelang, die Durchfahrt durch die Otranto-Straße wesentlich zu behindern! (4 U-Boot-Verluste im Süden der Adria.)


  


  Beide Seiten der Straße waren flankiert von ausgezeichneten Stützpunkten. Oft war das Meer übersät mit Bewachern, die ihre Netze gespickt mit Minen hinter sich her schleppten. Kam man da hinein, so sollten diese das Boot im wahrsten Sinne des Wortes umgarnen, die Minen das Boot leckschlagen, die Netze die Schrauben unklar machen. Bekam man ein Leck, dann sackte man ab. Und 900 Meter Wassertiefe, das war kein Spaß! Kam man mit verhedderten Schrauben hoch, wartete der Feind mit einem warmen Empfang auf. Dann war es auch aus. Es wimmelte oben von Zerstörern und fast unsichtbaren U-Boot-Jägern, gegen die man, manövrierunfähig wie man war, auch nichts machen konnte. Dann blieb nur übrig: Aussteigen! Rein ins Wasser! Und Boot versenken! Ob man versaufen mußte oder als Kriegsgefangener gerettet wurde, hing dann nur davon ab, ob die menschliche Seite der Kriegführung beim jeweiligen Gegner infolge der ungeheuren Verhetzung auf seiten der Alliierten noch zum Durchbruch kam oder nicht. Bei Tage besorgten Flugzeuge die Überwachung.


  


  Jeder von uns Kommandanten hatte seine eigene Methode, das Hindernis der Otranto-Straße zu nehmen. Einige klemmten sich an die italienische Küste, einige an die albanische bei Saseno, andere machten die Augen zu und gingen auf 40 bis 60 Meter und fuhren auf dieser Tiefe durch und wiederum andere wählten die Nacht und schlängelten sich über Wasser zwischen den Zerstörern und Bewachern hindurch. Ich gehörte zu den letzteren. Mir war es sympathischer, den unbekannten, unter Wasser lauernden Gefahren aus dem Wege zu gehen und dafür in dunkler Nacht mit vollem Überblick über Wasser durchzubrechen. Oft sind wir dabei auf wenige hundert Meter an den Bewachern vorbeigeflitzt oder neben den dahin dammelnden Zerstörern hergefahren, nur um nicht tauchen Zu müssen.


  


  Eine andere, weit ernstere Gefahr waren die feindlichen U-Boote, die in der Südadria zwischen Cattaro und der Otranto-Straße auf uns lauerten, und mit denen dieses Seegebiet förmlich gepflastert war. Diese unsere Kollegen mußten natürlich am besten wissen, wie uns beizukommen war. Aber zu beneiden waren sie wirklich nicht. Tag für Tag auf der Lauer liegen zu müssen, im Sommer rund 18 Stunden untergetaucht. Nur des Nachts hoch, um die Batterie aufzuladen und frische Luft zu schnappen. Und wie oft mögen sie herumgelegen haben, ohne je ein Ziel überhaupt zu sehen. Wenn dann wirklich mal eins in Sicht kam, war es auch nicht so einfach, zum Angriff heranzukommen und zu treffen. Für sie lag die Hauptschwierigkeit darin, daß sie sich nicht gegenseitig abschossen. Denn U-Boot ist U-Boot, und die sahen, gleichgültig, ob Freund oder Feind, sich höllisch ähnlich. Nein! Da war die deutsche U-Boot-Waffe schon besser daran. Wir fanden überall Ziele. Sie anzugreifen, war zwar oft gefährlich, aber bestimmt nie langweilig!


  


  Und so stellte der Feind natürlich seine U-Boote dort auf, wo wir mit Sicherheit vorbeimußten. Vor allem unmittelbar vor der Einfahrt nach Cattaro, dann aber auch auf der Strecke Cattaro—Otranto-Straße. Im Bereich der Otranto-Bewachung war das nicht möglich. Denn dort wurde ja jedes U-Boot, das sich zeigte, angegriffen. AIs wir diese neuen Methoden kennengelernt hatten und Kameraden von uns hatten daran glauben müssen, wurden wir vorsichtiger. Einmal lief man nur noch bei Dunkelheit ein oder aus und zum anderen hielt man sich bei Tage in dem gefährdeten Gebiet vorwiegend unter Wasser auf, d. h. das letztere sollte man eigentlich tun. Man tat es aber doch nicht immer. Denn, wenn man auf dem Rückwege nachts die Gefahren der Otranto-Straße hinter sich hatte, wollte man nicht den ganzen nächsten Tag unter Wasser sitzen, sondern hatte es eben eilig, noch an demselben Tag in den Hafen zu kommen. Diese gelegentliche Unvorsichtigkeit sollte uns einmal, wie wir später sehen werden, beinahe das Leben kosten.


  


  


  

  Bewußt sind wir mit unseren feindlichen Brüdern dreimal aneinander gekommen.


  Einmal, im Februar 1917, hatten wir abends bei Dunkelheit gerade Cattaro verlassen. Die beiden österreichisch-ungarischen Torpedoboote, die uns durch die Sperren heraus-geleitet hatten, waren, nachdem sie uns noch eine „Glückliche Fahrt und viel Erfolg" signalisiert hatten, in der Dunkelheit verschwunden. Wir fuhren nach Süden, die Maschinen gingen „Alle Fahrt". Auf dem Turm die Wache Oberleutnant z. S. Obermüller mit seinen zwei Männern und ich. Die Freiwache lag schon in den Kojen und schlief. Das Wetter war gut, alles friedlich. Überraschungen waren kaum zu erwarten, in dieser Gegend jedenfalls noch nicht.


  


  Plötzlich schreit Obermüller: „Hart Backbord! Beide Maschinen äußerste Kraft voraus! Voraus ein U-Boot!"


  


  Glas ans Auge. Verdammt noch eins! Ganz nahe vor unserem Bug in Rammposition zieht langsam ein grauer Schatten vorüber. Ein feindliches U-Boot, von dem wir gerade klarkommen und das hier mit geringer Fahrt herum-dammelte. Waffengebrauch war nicht möglich, denn so schnell wie der Bruder in Sicht gekommen, war er auch schon wieder verschwunden. Bei weniger Aufmerksamkeit wären wir auf ihn geprallt; und da wir vorn unsere Torpedorohre mit scharfen Torpedos geladen hatten, wären diese detoniert und beide Boote mit ziemlicher Sicherheit in die Luft geflogen. –


  


  Einen Monat später waren wir bei Tage ausgelaufen und gerade frei von den Sperren. Dieses Mal hatte der Obersteuermann Neumann Wache. Die Leute saßen beim Essen. Wir fuhren aufgetaucht mit hoher Fahrt, weil wir in derselben Nacht noch durch die Otranto-Straße wollten. Wir paßten mächtig auf. Denn Aufmerksamkeit war alles. Plötzlich kommandiert Neumann:


  


  „Torpedolaufbahn an Backbord! Hart Steuerbord!"


  


  Richtig, da war der Ausstoßstrudel und da kam ein heller Wasserstreifen, die Torpedolaufbahn, auf uns zu. Gottlob, etwas weit, etwa 1500 Meter. Aber guter Schneidungswinkel, 90 Grad. Ein feiner Schuß immerhin. Das muß man ihm lassen. Wie gebannt hingen unsere Augen an diesen Blasen, die über unser Schicksal entscheiden sollten. Trifft er, oder trifft er nicht? Ein eigentümliches Gefühl hat man in solchen Augenblicken, in denen man völlig machtlos dem Schicksal ausgeliefert ist. Aber unser Boot hatte seine Drehung gut aufgenommen. Es ist noch mal klargegangen. 100 Meter hinter unserem Heck ging der Torpedo durch. Wir schossen zwar sofort noch mit unserer Kanone in Richtung auf den Ausstoßstrudel, waren uns aber darüber klar, daß dies keinen Sinn mehr hatte, unser Kollege vielmehr über diese zwecklose Kraftäußerung nur lächeln würde. Für alle Fälle winkten wir ihm noch Abschiedsgrüße zu. Dies war, wie wir heute wissen, der französische Kapitänleutnant de Cambourg, Kommandant des U-Boots „Circe".


  


  Mit einer Torpedosalve hätte er uns vielleicht erwischt, und das hätte sich für ihn gelohnt. Denn diese Unternehmung kostete die Alliierten immerhin 24 Schiffe mit rund 80000 Tonnen.


  Ein anderes Mal kamen wir von einer Unternehmung zurück, die fünf Wochen gedauert hatte. Das westliche Mittelmeer hatten wir unsicher gemacht, waren durch die Gibraltar-straße in den Atlantischen Ozean bis nach Madeira vorgestoßen und hatten sämtliche Torpedos verschossen. Der Feind hatte uns auf dem Rückweg durch die Funkmeldungen seiner Abwehrorganisation genau verfolgen können, und so mußten wir uns in der Otranto-Straße auf einen warmen Empfang gefaßt machen. Schon bei deren Ansteuerung stießen wir auf Zerstörer, denen wir aber verborgen blieben.


  


  Gegen Mitternacht vom 5. zum 6. November 1917 befanden wir uns in der Enge, über Wasser natürlich. Die Maschinen gingen große Fahrt. Die Besatzung auf Tauchstationen. Oben auf dem Turm die Wache mit Doppelgläsern bewaffnet. Das Wetter war gut, schlechteres wäre uns jetzt lieber gewesen. Und schon waren die Bewachungsfahrzeuge da mit ihren Netzen. Zuerst eines, dann zwei und immer mehr, quer über die Straße. Das konnte ja heiter werden. Durchzustoßen schien mir nicht ratsam, tauchen erst recht nicht. Ich wollte sie umgehen. Wir liefen nach Osten hinüber. Dort hörten sie gar nicht auf. Wir zählten 15 Stück. Also Kehrt nach Westen auf die italienische Küste zu. Gott sei Dank! Da war offenbar eine Lücke in der Kette. Also durch! — Und es gelang. — Jetzt gingen einige Sternsignale auf den Bewachern hoch. Wahrscheinlich hatte man uns doch gesehen. Nur jetzt durchhalten, bloß nicht tauchen! Und nachdem wir noch einigen abgeblendeten Fahrzeugen ausgewichen waren, wurde es langsam hell. Nichts war mehr in Sicht. Weit ab an Backbordseite ein Streifen, die italienische Küste, an Steuerbord die hohen Albanerberge mit der vorgelagerten Insel Saseno, italienischer Stützpunkt ersten Ranges.


  


  Die Sonne ging auf, ein herrlicher Morgen brach an. Über uns ein klarer Himmel. Ein leichter Nordwest kräuselte die blauen Fluten der Adria, die sich vor uns ausbreitete. Eine geringe aus Nord laufende Dünung ließ den Bug von U 35 ab und zu in die See tunken.


  Ich hockte auf dem Turm und, übernächtig wie ich war, fröstelte mich. Aber wir waren guter Stimmung. Wieder mal hatte man es geschafft, hatte einen ganz netten Erfolg mit nach Hause gebracht. 11 Schiffe mit 30000 Tonnen. Mehr konnte man in diesen Zeiten der verschärften Abwehr nicht verlangen. Und während um 8 Uhr die neue Wache aufzog, die abgelöste vergnügt durch das Turmluk nach unten polterte, brachte mir Bölts, der Koch, einen ordentlichen Kaffee, so daß mir eine wohlige Wärme durch die Glieder kroch.



  Wir alle hatten starke Sehnsucht, nach Hause zu kommen. , 35 Tage in See in Dreck und Speck ist kein Pappenstiel. 35 Tage nicht aus den Kleidern!


  


  35 Tage nur stundenweise mit geschärften Sinnen geschlafen, jeden Augenblick bereit auf den Turm zu sausen. Man hatte es schon fast im Gefühl, wenn oben etwas los war. Und wie sahen wir alle aus in unseren öligen Lederpäckchen, die Gesichter mit einer Dreckkruste überzogen, unrasiert natürlich! Endlich winkte nun in greifbarer Nähe der Hafen. Ein warmes Bad, ein gedeckter Tisch stand in Aussicht und auch mal ordentlich Alkohol. Ja, das mußte man schon haben und dann mal wieder schlafen, schlafen, schlafen, ohne dauernd geweckt zu werden! Und was würde in den fünf Wochen alles passiert sein? Wieviel Post würde man vorfinden? Und dann die Kameraden! Wen würde es wieder gehascht haben. So mancher Freund war schon geblieben. Wo, würde man nie erfahren. Das waren so die Gedanken, die jeden von uns beschäftigten.


  


  Aber noch hatte ich ja mit feindlichen U-Booten zu rechnen. Beschossen hatte man uns ja schon, aber bis jetzt noch nicht getroffen.


  


  Ich überlegte: Wenn wir über Wasser durchfahren, sind wir bei Dunkelwerden im Hafen von Cattaro. Dann ist es geschafft. Der U-Boot-Gefahr konnten wir nur entgehen, wenn wir tauchten und bis zum Abend unter Wasser blieben. Dann würden wir bestenfalls am nächsten Tage einlaufen. Das bedeutete noch eine Nacht draußen. Die Versuchung war groß, der Entschluß schwer.


  


  Wenn ich nun noch getaucht hätte, wäre die Enttäuschung meiner Leute gewiß groß gewesen. Und schließlich kann man mit 100 prozentiger Sicherheit niemals Krieg führen.


  Also entschied ich: „Aufgetaucht bleiben! Einlaufen mit allem, was die Maschinen laufen können!"


  


  Die neue Wache war aufgezogen. Vorn auf dem Turm standen der Wachoffizier, Oberleutnant z. S. de Terra, dazu der Oberleutnant z. S. Prinz Sigismund von Preußen, der Sohn des Prinzen Heinrich. Er hatte bei seinem Vater das Kommando zur U-Boot-Waffe durchgesetzt, um in vorderster Front seine Ausbildung zu erhalten. Und nach beiden Seiten und achtern sollten noch zwei Seeleute aufpassen, ich glaube, es waren Oberstadt und Werschkull, beide Landsleute aus Ostpreußen. An der scharf geladenen Kanone stand, klar zum Feuern, die seemännische Nummer Zwo, der Bootsmannsmaat Berger. Er sollte sofort schießen, wenn sich ein Sehrohr zeigte, und dadurch den feindlichen Torpedoschuß verhindern.


  


  „Also, Herrschaften, aufpassen wie die Schießhunde," hämmere ich ihnen ein, „von Eueren Augen hängt die Sicherheit des Bootes ab!" — „Und Sie, de Terra, sind klar zum Abdrehen und Feuer eröffnen. — Keinesfalls tauchen!" —


  „Soll ich Zickzackkurse laufen?" fragt er.


  


  „Ach was, Hauptsache ist aufpassen. Die Zickzackkurse retten uns auch nicht. — Also, ich gehe herunter, hau mich noch etwas hin. Wenn irgend etwas gesichtet wird, bitte, sofort Meldung!"


  


  Sie waren natürlich froh, daß der „Alte" verschwand. Ich kletterte durchs Turmluk nach unten. Da war schon großer Betrieb. Der letzte Rest Frischwasser war aufgeteilt, und in allen Ecken standen die Männer, um sich die Seebärte abzuschaben und ihre ölig duftenden, blauen Päckchen herauszuholen. Denn darauf hielten wir streng an Bord, mochten wir draußen auch in Dreck verkommen. Aber wenn wir einliefen, die beiden Masten voll Wimpel, von denen jeder ein versenktes Schiff bedeutete, dann stand die Besatzung stolz an Deck, wie aus dem Ei gepellt, als ob es zur Parade ginge. Und kein Mensch konnte uns ansehen, daß wir fünf Wochen nicht aus dem Dreck herausgekommen waren.


  


  „Wann laufen wir ein, Herr Kaleu," fragt mich Kohrs, der Leitende Ingenieur.


  „Heute abend bei Dunkelwerden. Lassen Sie man Ihre Nähmaschinen ordentlich laufen. Dann wird es vielleicht früher." —


  


  Ein Blick noch in die einzelnen Räume. Überall sehe ich strahlende, schmunzelnde Gesichter. Dann haue ich mich auf meine Koje und bemühe mich einzuschlafen, woran allerdings nicht zu denken ist, obwohl sich die Männer die größte Mühe geben, so leise wie möglich an meiner Koje vorbeizuhuschen. Die Nerven sind eben trotz der Müdigkeit zu überreizt. Aber ich wollte nachmittags vor dem Hafen, wo die U-Boot-Gefahr am größten eingeschätzt werden mußte, wieder frisch sein nach der durchwachten Nacht.


  Zehn Minuten mochte ich so gelegen haben, da schreckte ich hoch durch einen ohrenbetäubenden Knall über mir an Deck. Ich sackte förmlich zusammen. — Weiß der Teufel, was die da oben angestellt hatten! — Mit wenigen Sätzen war ich auf dem Turm.


  „Was ist hier los?" —


  


  Da stand die Wache und mein tüchtiger Obersteuermann Neumann, ein alter, erfahrener U-Boot-Fahrer, der gerade seine navigatorischen Beobachtungen machen wollte, in den Gesichtern alle Zeichen des Entsetzens. Sprachlos, mit weit aufgerissenen Augen stierten sie festgebannt auf einen Punkt, seitlich der Bordwand. Ich folge ihren Blicken und sehe, nur einen Meter von uns entfernt, in das gläserne Objektiv eines Sehrohres, das eisern im Nasser steht, mich unheimlich anstarrend, und dann leicht wie mit unsichtbarer Hand gedreht wird. Fast kann ich es mit den Händen greifen.


  


  Unser Boot war in voller Drehung, so daß unser Heck um wenige Zentimeter von diesem Sehrohr klar kam. Instinktiv hatte de Terra das Boot herumgeworfen, obwohl dieses Manöver kaum noch einen Sinn haben konnte, denn keine Macht der Welt konnte uns noch vor dem heranrufenden Torpedo retten. Im nächsten Augenblick mußte es einen wahnsinnigen Krach geben und wir alle miteinander mußten, in unsere Bestandteile zerlegt, irgendwo in der Luft herumwirbeln.


  


  Da passierte die Torpedolaufbahn das Boot genau Mitte unter dem Turm — und lief auf der anderen Seite weiter.


  


  Nichts war geschehen! — Unterschossen! — Vielleicht wenige Zentimeter unter unserem Kiel. — Noch ein Torpedo folgte dem vorhergehenden sozusagen auf den Fersen und ging unter dem Heck durch. Einem weiteren, der dann von achtern aufkam, konnten wir bequem ausweichen. Das Sehrohr jedoch blieb verschwunden.


  


  Das alles hatte sich in wenigen Sekunden abgespielt.


  


  Und nun berichtete de Terra, noch kalkweiß im Gesicht, nachdem er seine Sprache wiedergefunden hatte:


  Plötzlich sei an Steuerbordseite etwa 50 Meter ab die See weißgrün geworden - ein Ausstoßstrudel! Dahinter ein Sehrohr. Zwei Torpedolaufbahnen seien mit rasender Geschwindigkeit auf uns Zu gekommen. Die Kommandos „Hart Backbord! Dreimal Äußerste Kraft voraus!" habe er noch geben können. Dann sei zwei Meter von der Bordwand ein stählerner Riesenaal mit rotem Kopf — ein Torpedo — silberweiß aus dem Wasser geschnellt, als ob er auf den Turm hinauswollte. Schneidend hätten die nun in der Luft durchgehenden Propeller aufgeheult. Wie zur Abwehr hätten sie noch instinktiv den rechten Arm erhoben. Dann sei der Torpedo mit lautem Knall auf Deck aufgeschlagen und mit hellem Klirren auf den Stahlplatten, genau zwischen Turm und Geschütz entlanggeschliddert. Ein Aufklatschen aufs Wasser an Backbord und dann sei er weitergelaufen, als ob das so sein müßte Dann sei ich oben erschienen und das Weitere hätte ich ja selbst gesehen. —


  


  Ich muß meine Offiziere wohl etwas ungläubig angesehen haben, so unfaßbar schienen mir ihre Angaben. Wortlos zeigten sie mir das nach unten durchgebogene Geländer am Geschütz, sowie rote Farbspuren auf diesem und am Wellenbrecher des Turms.


  Ein Glück, daß Berger nicht gerade am Geschütz stand Das hatte ein nasser Todesritt werden können. Und ein Wunder, daß der Torpedokessel durch den Aufschlag nicht explodiert war. Hätte die vorn am Kopf sitzende Zündpistole auch nur einen Teil des Bootes berührt, so wäre es aus gewesen.


  


  Das war noch mal gut abgelaufen! Und so lagen wir bald wieder auf Kurs nach Cattaro.


  Ich verschwand nach unten und konnte mir de Terra gegenüber die Bemerkung nicht verkneifen, daß er als mein Torpedooffizier doch wenigstens die Type und Nummer des feindlichen Torpedos hätte feststellen können.


  


  Die unten im Boot hatten es inzwischen auch erfaßt, daß oben irgend etwas Außergewöhnliches losgewesen sein mußte. Als man ihnen erzählte, daß ein freundlicher Kollege Torpedo-Trommelfeuer auf uns abgegeben habe und die Aale nicht nur unter uns, hinter uns, sondern auch über uns weggegangen waren, hielten sie die oben für leicht übergeschnappt. Ungläubig turnte einer nach dem anderen an Deck und befühlte das verbogene Geländer. Dann erst waren sie überzeugt.


  


  Nur natürlich, daß uns kein Mensch dieses Erlebnis glauben wollte. Als ich abends das Boot meinem Flottillenchef zurückmeldete, muß er mich ebenfalls für vollkommen durchgedreht gehalten haben. Erst das Geländer gab ihm wieder den Glauben an meinen normalen Geisteszustand zurück.


  


  Unser Boot wurde in diesen Tagen zur Pilgerstätte. Von allen U-Booten und den österreichisch-ungarischen Schiffen kamen sie in hellen Scharen, um sich das Geländer anzusehen. Auch Ungarns jetzigen Reichsverweser Horthy, damaligen Kommandanten der „Novara", ein treuer Freund und Gönner von uns U-Boot-Leuten, konnte ich an Bord begrüßen.


  


  Jeder von uns war sich darüber klar: Da hatte der liebe Gott mal wieder höchsteigenhändig am Ruder gestanden oder wie andere sagten, „seinen breiten Daumen dazwischen-gehalten".


  


  An Bord war es von nun an ausgemachte Sache: Wir hatten eben Glück. Uns konnte jetzt nichts mehr passieren. Es war vermessen, dies auszusprechen, aber gestimmt hat es doch.


  Innerlich habe ich damals meinen feindlichen Kollegen wegen seines Pechs herzlich bedauert! Wie lange mag der Arme auf der Lauer gelegen haben. Und dann kam ihm der ersehnte Feind mal vor die Röhre und — — In der Aufregung vergaß ich damals, als er mir mit seinem Sehrohr auf einen Meter gewissermaßen Auge in Auge gegenüberstand, ihm einen militärischen Gruß zu erweisen.


  


  AIs ich lange nach dem Kriege mit der „Emden" in Neapel lag und auf diesen Zwischenfall Zu sprechen kam, erinnerten sich meine italienischen Kameraden daran und erzählten mir, daß es das französische U-Boot „Faraday" gewesen sei, dessen Kommandant, der lieutenant, de vaisseau Bougard danach um seine Ablösung gebeten haben soll mit der Begründung, daß ein U-Boot-Kommandant, der so ausgesprochenes Pech habe wie er, eben nicht länger sein Boot führen dürfe. Aber das kann auch ein Märchen gewesen sein.


  


  In seinem Kriegstagebuch finden sich über diesen Zwischenfall folgende Eintragungen:


  6. Novembre 1917. 8 h 35 Lancé 3 torpilles sans résultat par 41 ° 18' et 18 ° 45' à moins de 100 mètres. (8 Uhr 35. 3 Torpedos geschossen ohne Erfolg in 41 Grad 18' Nordbreite und 18 Grad 45' Ostlänge auf weniger als 100 Meter Abstand. gez. Bougard.)


  


  Offenbar hatten wir einen Torpedo zuviel gezählt. Aber drei genügen schließlich auch.


  


  


  

  Zwei Jahre, von Ende Januar 1916 bis März 1918, führte ich mit U 35 Krieg im Mittelmeer. Offiziere, Deck-und Unteroffiziere wechselten stark, weil immer mehr U-Boote gebaut wurden. Der übrige Teil der Besatzung blieb im wesentlichen zusammen. Wir dachten nur noch in Tonnen. Im Lloyds-Register (Verzeichnis aller Handelsflotten) waren wir zu Hause. Zwar wären uns Kriegsschiffe lieber gewesen. Sie fuhren aber spärlich. Und es war besonderes Glück, wenn man auf eins stieß. Unendlich viel wichtiger für den Kriegserfolg war aber die Vernichtung der für den Feind fahrenden Tonnage. Das war uns allen klar. „Immer runter von der See!" war die Losung. Rastlos durchsuchten wir alle Winkel des Mittelmeers. Dehnten unsere Fahrten aus bis in den Atlantik. Paßten unsere Kampfmethoden in jeder Weise denen des Feindes an.


  


  Einmal Versenkten wir auf einer Reise von vier Wochen 56 Schiffe mit 90000 Tonnen. Nicht einen Torpedo, keine Granate, auch nicht eine Sprengpatrone hatten wir noch an Bord. Kein Wunder, daß wir hinsichtlich der Versenkungs-ziffer bald an erster Stelle führten. An Auszeichnungen war vergeben, was Zu vergeben war. Da wurden Anfang 1918 die neuen U-Kreuzer fertig, die den Krieg an die amerikanische Küste tragen sollten. Dort reizte eine neue Aufgabe. Im Mai 1918 ernannte mich mein Oberster Kriegsherr durch persönliches Handschreiben zum Kommandanten des U-Kreuzers U 189, der den Namen meines gefallenen Freundes und Kameraden „Kapitänleutnant Schwieg er" führen sollte. Und so schloß ich meine Tätigkeit auf U 35 im März 1918 ab mit einer Strecke von 200 Schiffen mit 500000 Tonnen, die größtenteils namentlich festgelegt waren. Das Schlimmste stand mir aber noch bevor: das war die Trennung von meinem braven Boot und von einem Teil meiner Männer. Einige mußten Zurückbleiben, um U 35 aktionsfähig zu halten. Die Hälfte meiner Besatzung durfte ich mitnehmen. Niemals werde ich diesen Abschied am 17. März 1918 vergessen. Viel Worte wurden nicht gewechselt, aber manchem von uns harten Seeleuten wurde das Auge naß.


  


  U 139 war kein Boot mehr, sondern ein richtiges Unterwasserschiff von mehr als 2000 Tonnen Wasserverdrängung mit 8 Offizieren, 100 Mann Besatzung, zwei 15-Zentimeter-Kanonen, 1000 Granaten und 20 Torpedos. Vier Monate konnte es in See bleiben, ohne Brennstoff und Vorräte auffüllen zu müssen. Nach dreiwöchiger stürmischer Ausreise standen wir am 1. Oktober 1918 in der Biskaya, um dort ein Abenteuer zu erleben, wie wir es noch nie erlebt hatten. Wir hatten einen Geleitzug von 10 Dampfern erwischt, der von zwei Hilfskreuzern und einem Schwarm von kleinen Bewachern geschützt wurde. Da mein schweres Schiff unter Wasser nicht so schnell manövrierte, wie der Geleitzug zickzackte, saß ich plötzlich mitten im Geleitzug und mein Torpedo ging vorbei.


  


  Dies war mißlungen. Wozu aber hatte ich schließlich meine großen Kanonen? Also wollte ich es über Wasser noch-mal versuchen. Der Geleitzug fuhr über mich weg. AIs er 5000 Meter ab war, tauchten wir auf, und zum ersten Mal sausten unsere schweren Brocken dem Feind entgegen. Nun ging aber auch bei ihm ein Höllenfeuer los. Um uns herum stiegen die Wassersäulen hoch. Gottlob, ohne zu treffen. Nun brauste aber auch schon der Führerkreuzer heran, so daß ich von den Dampfern ablassen und mich auf ihn konzentrieren mußte. Ich erwischte noch den richtigen Augenblick zum Tauchmanöver. Kaum war das Wasser über dem Turm zusammengeschlagen, ein Knall. Die letzte Salve des Hilfskreuzers war am Turm eingeschlagen. Kraftlos klatschten die Granatsplitter gegen den Turm. Das war noch einmal gut gegangen. Über die paar Wasserbomben, die folgten, lachten wir. Die Hauptsache war, er ließ von uns ab und folgte seinem entschwindenden Geleitzug.


  


  Mein Entschluß stand fest. Nachgeben jetzt? Kommt nicht in Frage. Also zum dritten Male angreifen, diesmal aber gut vorbereitet.


  


  Es war Mittagszeit. Der Besatzung erst mal etwas in den Magen. Inzwischen stand der Geleitzug an der Kimm. Dann hoch und mit äußerster Kraft hinterher. Der Geleitzug sieht uns wohl kommen, er läuft auch, was er kann, und zieht sich breit auseinander. Alles steht bei uns klar zum Feuern, 40 Mann sind allein auf Gefechtsstationen an Oberdeck, die alle herunter müssen, wenn der Feind uns zum Tauchen zwingt. Auf meinen Befehl „Feuererlaubnis" knöpft sich der Artillerieoffizier Kapitänleutnant Pistor den nächsten Dampfer vor. Nach wenigen Schüssen Treffer, und schon dreht er, anscheinend manövrierunfähig, bei, setzt Boote aus, ein Zeichen, daß er aufgibt. „Zielwechsel!" auf den nächsten. Auch da dauert es nicht lange, da sackt er achteraus. Das wäre so weitergegangen, wenn nicht wieder der Hilfskreuzer mich in ein Feuergefecht verwickelt hätte, wobei er einige Treffer erhielt, ich aber doch auf die Dauer den kürzeren zog. Ich mußte also wieder verschwinden. Da verzichtete er zunächst auf weitere Verfolgung. Er mußte wohl zur Unterstützung der beiden havarierten Schiffe fort. Ich folgte, durchs Sehrohr die Vorgänge beobachtend. Denn eines stand für mich fest: keinesfalls durften die beiden Brüder etwa eingeschleppt werden. Der eine aber sank schon während meiner Annäherung. Der andere lag mit leichter Schlagseite auf dem Wasser. Von der französischen, Küste war Hilfe gekommen. Jedenfalls schwirrte ein Schwarm U-Boot-Jäger wie Hornissen um ihn herum, um mir einen Angriff unmöglich zu machen.


  


  Seit zehn Uhr waren wir in Tätigkeit. Jetzt fing es an zu dunkeln. Gelang es mir jetzt nicht dem Havaristen einen Fangschuß zu verabfolgen, würde er in der Nacht mit Sicherheit eingeschleppt. Und so fuhr ich wohl meine 4—5 Anläufe. Immer, wenn ich gerade in Schußentfernung war, sauste so ein Biest von U-Boot-Jäger über uns weg, und ich mußte nach unten ausweichen. Inzwischen war es völlig dunkel geworden. — Die Männer der Freimache saßen beim Abendessen. Beteiligt war ja nur die Wache des Maschinenpersonals, des Torpedopersonals, das Personal der Tiefensteuerung und bei mir im Turm mein tüchtiger Obersteuermann, der Gefechtsrudergänger Obermatrose Otto und der Maschinentelegraphposten Ober-Funken-Telegraphisten-Gast Plate.


  


  Und so kam der letzte Anlauf. Schraubengeräusche nähern sich. Tiefer gehen. Wieder hoch. Vor mir die schwarze Wand des Dampfers. „Erstes Bugrohr los!" Und der Torpedo braust ab. Ich lasse beschleunigt auf Tiefe steuern und sage noch nach unten in die Zentrale: „Etwas nahe dran. Hoffentlich fällt er nicht auf uns." Da ertönte die wohlbekannte Detonation und von unten ein Hurra, das in einem fürchterlichen Krachen und Bersten über mir erstickt. Die Sehrohre schlottern durcheinander. Das Licht erlischt. Gleichzeitig legt sich der Kasten schwer nach Backbord über, Wassermassen stürzen über uns in den Turm, und nur langsam richtet er sich wieder auf. Und dazwischen hinein hört man um uns herum das Krachen der Wasserbomben.


  


  Das eben torpedierte Schiff muß im Sinken auf uns gefallen sein, ist mein erster Gedanke. Da ein so schnelles Sinken eigentlich selten vorkommt, muß der Dampfer durch Granat-löcher schon viel Wasser gesogen haben.


  


  Das Licht geht wieder an. Die Pumpen werden angestellt. Der Zeiger des Tiefenmanometers wandert unablässig tiefer. Immer stärker wird der Wasserschwall, der durch die Lecks in der Turmdecke und durch das aufgesprungene Turmluk auf uns herabstürzt. Der Wasserspiegel im Sehrohrschacht steigt langsam höher. „Die Pumpen schaffen das Nasser nicht mehr," meldet der „Leitende", Marine-Oberingenieur Fechter, aus der Zentrale. Also sinken wir. Der absackende Dampfer reißt uns mit in die Tiefe! Bei 1000 Meter Wassertiefe keine angenehme Aussicht! Die Haare standen mir zu Berge bei diesem Gedanken. Bleibt nur die andere Möglichkeit, unser letztes Mittel: mit Preßluft nach oben und unser Leben so teuer wie möglich verkaufen. Bestenfalls winkt einem Teil meiner Männer die Gefangenschaft. Einen ganz kleinen Hoffnungsschimmer habe ich doch noch. „Der Leitende Ingenieur in den Turm." — „Wir werden mit Preßluft das Schiff an die Oberfläche bringen. Gelingt dies, so werden wir sofort wieder tauchen, aber nur so tief gehen, daß nur wenige Zentimeter Wasser über der Turmdecke sind. Und dann will ich versuchen, mich so aus dem Schlamassel herauszuziehen." Es folgen die Kommandos: „Preßluft auf alle Tanks!" — „Beide Maschinen alle Fahrt voraus!" — „Auftauchen!"


  


  Meine Augen saugen sich am Tiefenmanometer fest. Wird das Schiff gehorchen? Werden diese letzten Mittel wirken? Einige bange Sekunden folgen, jetzt steht der Manometerzeiger auf 40 Meter, dann hebt über unseren Köpfen ein fürchterliches Rucken, Reißen, Schleifen, Schurren an, als ob etwas von unserem Turm abgleitet. Unser Schiff legt sich einen Augenblick nach Steuerbord über. Und plötzlich steigen wir hoch wie ein Ballon. Der Wassereinbruch läßt langsam nach. Man konnte aufatmen, wenn auch um uns herum noch Wasserbomben krachten. Jetzt durchstießen wir die Oberfläche, nun schleunigst wieder herunter, unser Schiff abfangen, Schnellentlüftungen auf. — Auf 10 Meter gehen! — Endlich konnten die Pumpen das eindringende Wasser halten. Die Sehrohre hingen durcheinander, waren unbrauchbar. Wir waren blind. — Eben unter der Wasseroberfläche schlichen wir von dannen, jeden Augenblick gewärtig, von einem der herumtosenden Wachfahrzeuge über den Haufen gerannt zu werden. Langsam verstrich Minute um Minute. Die Detonationen der Wasserbomben wurden immer schwächer und hörten schließlich ganz auf. Nach einer Stunde tauchten wir auf. Tiefe Nacht umfing uns, Gott sei Dank! Nichts war zu sehen, nur im Süden, da wo wir herkamen, fingerten einige Scheinwerfer durch die Nacht.


  


  Jetzt konnten wir unser Schiffchen etwas näher besehen. Die Brückenaufbauten waren Zertrümmert, die Einbeulung des Dampferbugs genau erkennbar. Das Oberdeck verbeult. Das Turmluk verbogen, ließ sich nicht öffnen, und das Schlimmste: alle drei Sehrohre waren umgebogen und hingen herunter wie abgebrochene Spargel. Das ganze Oberdeck war übersät mit Granatsplittern und Schrapnellkugeln. — Vor mir stand die bange Frage: wie sollte ich unseren U-Kreuzer mit seinen braven Männern in diesem Zustand heil nach Hause bringen? Würden wir je wieder herauskommen an den Feind bei der gegenwärtigen Kriegslage? Wir alle mußten erst mal schlafen jetzt. Dann wollte ich weiter sehen. ,


  Der nächste Tag sah schon freundlicher aus. Er brachte uns gleich morgens einen kleinen Segler. Darauf fanden wir ein Faß Zement, mit dem es dem Leitenden Ingenieur Fechter und seinem braven Maschinenpersonal gelang, alle Risse und Lecks in der Turmdecke pottdicht zu betonieren. So konnten wir wenigstens wieder ohne Lebensgefahr tauchen. Blind blieben wir allerdings unter Wasser.


  


  Kein Mensch dachte mehr an Heimreise. Wenn wir eben unter Wasser nicht mehr kämpfen konnten, dann wollten wir wenigstens über Wasser unsere 1000 Granaten an den Mann bringen und herunterholen, was herunterzuholen war. Unser Lebensmut war ungebrochen. Wenn nur nicht die trostlosen Funknachrichten aus der Heimat gewesen wären, um die unsere Gedanken kreisten!


  


  Bei den Azoren hatten wir noch ein heißes Gefecht. Wir jagten einen großen Dampfer, der aber schneller war und uns entkam. Dafür griff uns sein Begleiter, ein kleines portugiesisches Kanonenboot an, das uns artilleristisch weit unterlegen war. Trotzdem focht es mit beispielloser Tapferkeit, ohne sein Schicksal abwenden zu können. Die Hälfte der etwa 40 Mann starken Besatzung mit dem Kommandanten war gefallen. Die Überlebenden nahmen wir auf, verbanden sie und sorgten für ihre ungehinderte Heimkehr. Dem verwundeten ersten Offizier konnte ich nur meine Hochachtung vor ihrem heldenhaften Kampf aussprechen.


  


  Das war unser letzter Kampf. Am 21. Oktober kam funkentelegraphisch die Nachricht von der Einstellung des U-Boot-Krieges. Schweigend mußten wir die Waffe aus der Hand legen. Gern gingen wir nicht nach Hause.


  


  In Kiel wehten die roten Lappen der Revolte, als wir am 14. November 1918 einliefen. Das war das bittere Ende.
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